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Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände. 
als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Sonnabend, den 26. October. 


Redaktion und Erpedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


— — 


Fünfter Jahrgang. 


Lokal ⸗ Begebenheiten. 
Beſchlag nahmen. 


Vor mehreren Wochen wurde eine meffingne Bügelplatte 
mit polizeilichem Beſchlag belegt. 

Desgleichen wurden in votiger Woche mit Beſchlag belegt: 
2 Bettetücher, ohne Zeichen, 3 buntkattunene Halstücher, 1 
ſchwarzſeidenes Halstuch, 1 buntes Umſchlagetuch, 2 bunte 


Umſchlagetücher, Earrirt, ½ Ballen Leinwand, 1 Reſt ans. 


dere Leinwand, 2 Paar Unterbeinkleider, 1 neuſilberner Thee⸗ 
löffel, 1 bunter Frauen⸗Ueberrock, 1 Damen⸗Nachtjacke von 
Pique, 1 Paar Damen⸗Unterbeinkleider, 1 buntes Halstuch. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die Nonne. 
(Fortſetzung.) 


Nun begann der Hauptmann: »Auf dem Wege hierher 
kehrte ich in einem ebenfalls einzeln ſtehenden Wirthshauſe bei 
Priebus ein, und traf daſelbſt mehrere Knappen an, von denen 
ich im Geſpräche eifubk, daß ihr Herr ein reicher ſchleſiſcher 
Ritter ſei, der feine Tochter verloren habe, und deshalb aus⸗ 
gezogen ſei, fie zu ſuchen. Jedoch wäre nirgends eine Spur 
der Verſchollenen zu finden geweſen, fo daß der alte Vater ſchon 
beinahe alle Hoffnung aufgegeben habe, ſeine geliebte Toch⸗ 
ter je wieder zu umarmen. Er habe aber einen Eid geſchworen, 
nicht eher ſein Haupt ruhig niederzulegen, als bis er wenigfteng 
an dem Entführer derfelben eine genügende Rache genommen 
babe. Darum ſendete er feine ſtarke Dienerſchaar nach allen 
Richtungen aus, um zu dem erwähnten Zwecke zu gelangen; 
er ſelbſt aber, nut in Begleitung einiger Knappen, wird dald 


den Hohlweg zwiſchen Priebus und Sprottau paſſiren, um hier 
vielleicht Erkundigungen wegen ſeiner Tochter oder deren Ent⸗ 
führer einzuziehen. Der Ausſage der Diener nach und wie 
mein ſcharfer Blick bereits ausgefpäht hat, führt der Ritter viel 
Geld mit ſich, welches für uns eine leichte Beute ware. 

Die Bande jubelte laut auf. . 

Hauptmann !« rief der lange Jacopo, »das iſt prächtig! 
da giebt's wieder was zu thun. Mein Dolch roſtet ſo ſchon in 
der Scheide, ich hatte Mühe, ihn heraus zuziehen. 

Der Hauptmann gebot Ruhe und fuhr dann in ſeiner Rede 
fort: » Du, Jacopo, Maris und Balzek, werdet vorausgehen, 
und Euch bei der großen Eiche rechts am Hohlwege in den Hin⸗ 
terhalt legen. In zwei Stunden folge ich wit den Uebrigen 
nach, und verberge mich im Gebüſche an der Straße. Sobald 
die Ausgeſpähten ankommen, läßt Du fie ruhig vorbei, bis fie 
an uns gerathen ſind; alsdann falle ich ſie mit den Genoſſen an. 
Ihr Drei aber verſperrt Ihnen den Rückweg, und ſucht ſie von 
den Pferden ze ſtoßen, welches um ſo leichter geſchehen kann, 
als ſie Euch nicht eher gewahr werden, bis der kalte Stahl in 
den Rippen ſitzt. Die Beute wird von uns gleichmäßig getheilt, 


ſobald die Geſchichte beendigt iſt. 


Die Zigeuner waren alle mit dieſem Anſchlage zufrieden. 
Ihre Augen funkelten in hölliſcher Mordgier. Jacopo und 
ſeine beiden Gefährten entfernten ſich eilends, die Zurückblei⸗ 
benden aber leerten noch volle Humpen auf das glückliche Ger 
lingen ihrer frevelhaften That. 25 


16. 


Der Mond ſchien hell auf die Gegend; Baum und Strauch, 
Thal und Hügel ſchwammen in feinem Zauberlichte, und Alles 
bekundete den tiefen Frieden der Natur, nur der Menſchen Herz 
hatte keine Ruhe, es fpähte nach Mord. : 

Drei Reiter titten langſam einher, in tiefes Schweigen ver⸗ 
ſenkt. Es war der Ritter von Piptom, in Begleitung zweſer 
Diener, welcher ſogar in der Nacht keine Raſt fand, bevor er 
nicht auf die Spur feiner Tochter gelangt wäre, oder an ihtem 
Entführer Rache genommen hätte. 
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Sie hatten ſich eben dem Hohlwege genähert, als der Rit⸗ 
ter das Schweigen unterbrach: 

Schon iſt es bereits 12 Uhr und der Schirmvoigt des Klo: 
ſters verſprach doch, in der zehnten Stunde mit ſeinen Knech⸗ 
ten bei mir zu fein, um mich eine Strecke Weges zu geleiten — 
ſollte er uns vielleicht verfehlt haben, und einen andern Weg 
geritten fein ?« 

»Wohl möglich, Herr Ritter & antwortete einer der Die: 
ner, denn der Löwenſteiner hält ſonſt pünktlich fein Wort. 
Ich kenne ihn ſchon lange, denn ehe ich bei Euch diente, zog 
ich mit ihm zu mehreren Malen in das Reich, um dem Kaiſer 
beizuſtehen, deſſen getreueſter Anhänger der Löwenſteiner iſt. 
Wenn er da ſagte: Kaiferlihe Majeſtät, um die und die Zeit 
bin ich an dem oder jenem Orte, habe ich dieſe Burg eingenom⸗ 
men, oder jenen feindlichen Haufen angegriffen und geſchlagen, 
ſo glaubte der Kaiſer ohne weitere Bürgſchaft dem bloßen Worte, 
und nie hätte man gehört, daß Nikolaus von Löwenſtein ſein 
Wort gebrochen le 

Um fo mehr wundert es mich nun, e entgegnete der 
Stadthauptmann, daß er jetzt zögert, beſonders da er ſich feloft 
anbot, und von mir zuerſt nicht einmal aufgefordert wurde. 

Das vorige Schweigen trat wieder ein. Sie titten jetzt in 
den Hohlweg. Des Ritters furchtloſes Herz fühlte eine ſonder⸗ 
bare Beklemmung, er wußte gar nicht, warum. Oefters hielt 
er an, und lauſchte, ob nicht entfernte Pferdettitte die Ankunft 
des Kloſter⸗Schirmvoigts verkündeten. Aber Alles war ruhig, 
nur er und feine Begleiter allein verurfachten ein Geräuſch in 
der ſo ſchweigſamen Nacht. 8 

(Fortſetzung folgt.) 


oba Denn gen. 


Haupturſachen des Undanks. 


Es laſſen ſich außer den Fällen, wo die Wohlthäter den 
Undank veranlaſſen, im Allgemeinen drei Urſachen des Undanks 
angeben, Entweder eniſteht derfelte aus allzugtoßer Seloſt⸗ 
liebe und aus dem Erbfehler der Sterblichen, ſich und das 
3 zu Überfhägen; oder aus Habgier, oder aus 

eid. 

Fangen wir bei dem Erfien an. Jeder Menſch iſt ein nad: 
ſichtiger Beurtheiler feiner ſelbſt. Daher kommt es, daß er 
Alles veidient zu haben glaubt und es wie eine Bezahlung auf⸗ 
nimmt; ja, er glaubt wohl, man habe ihn nicht nach ſeinem 
vollen Werthe geſchaͤtzt. Ich hade z. B. von Jemand dieſe oder 
jene Wohlthat empfangen; vollein, ſpreche ich zu mir ſelbſt, 
wie ſpät und nach wie viel Mühen von meiner Seite! Wie 
viel mehr hätte ich erhalten können, wenn ich Dieſen oder Je⸗ 
nen oder mich ſelbſt hätte mehr herausſtreſchen wollen? So et: 
was hätte ich nicht erwartet. Man hat mich unter den großen 

aufen gerechnet; fo gering hat er meinen Werth angeſchlagen! 


Ich hätte mehr Ehre davon gehabt, wenn man mich ganz über⸗ 
gangen hätte. N 

Zweitens iſt es die Habgier, die den Menſchen nicht 
dankbar fein läßt. Niemals nämlich laſſen ſich unverſchämte 
Hoffnungen mit Dem, was ihnen zu Theil wird, zufrieden 
ſtelen. Je Größeres kommt, deſto Größeres wünſchen wir, 
und die Hab ſucht iſt um fo geteizter, wenn fie auf einem Haus 
fen großen Reichthums ihren Sitz aufgeſchlagen hat; ſo wie die 
Gewalt der Flamme unendlich heftiger iſt, je größer der Brand, 
aus dem fie hervorſchlägt. — Edenſo duldet der Ehrgeiz nicht, 
daß man ſich mit dem Maße von Ehre begnüge, wonach man 
ehedem unverſchämter Weiſe gelüſtet hatte. Für einen mäßigen 
Rang dankt man nicht, ſondern klagt darüder, daß man nicht 
in einen höhern hinaufgerückt feiz und auch dieſer iſt nicht des 
Dankes werth, wenn man nicht des höchſten theilhaftig gewor⸗ 
den. — Die Begehrlichkeit erſtreckt ſich immer weiter und hat 
keinen Sinn für das gewährte Glück, weil ſie nicht darauf 
ſieht, woher man gekommen ſei, ſondern wohin man kom⸗ 
men wolle. 

Noch heftiger und ungeſtümer, als dieſes Alles, iſt endlich 
90 Neid, der uns beunruhigt, indem er Vergleichungen an⸗ 

ellt. 

Ich habe, e ſpricht der Neidiſche, »freilich Dieß oder Je⸗ 
nes von ihm erhalten; aber ein Andrer hat mehr, ein Dritter 
früher empfangen, & und ſonach ſpricht er keinem zu Gunſten; 
Allen entgegenhandelnd meint er es nur mit ſich allein gut. — 
Wie viel biederer und redlicher iſt es doch, eine empfangene 
Wohlthat höher anzuſchlagen, als fie ift, und dabei zu beden⸗ 
ken, daß Niemand einem Andern einen gleich großen Werth 
wie ſich ſelbſt, beilege! Ich hätte allerdings mehr bekommen 
konnen; aber, ſollten wir ſagen, der Geber konnte nicht leicht 
mehr geben, ſeine Freigebigkeit mußte ſich unter Viele verthei⸗ 
len. Hiermit muß unſte Dankbarkeit beginnen: wir müſſen 
genügſam fein und den Geber durch dankdaren Empfang ſeiner 
Gabe aufmuntern. Er hat wenig gegeben: nun, er wird öfter 
geben. Er hat einen Andern mir vorgezogen: nun, er hat 
auch mich Vielen vorgezogen. Jenet ſteht mir weder an Wür⸗ 
digkeit, noch an geleiſteten Gefällgkeiten gleich: nun, er hat 
gewiß auch ſeine gute Seite gehabt. Durch Klagen werde ich 
nicht beweiſen, daß ich Größeres verdient habe, ſondern daß ich 
des Gegebenen unwerth ſei. Andre Leute von höchſt ſchlechtem 
Charakter haben mehr, als ich, erhalten; was thut dieß zur 
Sache? Wie ſelten handelt das Glück nach Gründen? Wir 
klagen ja täglich, daß die Schlechten glücklich find, Oft ja 
ſchlägt der Hagel die Saaten der beſten Menſchen danieder, 
während er an den Feldern ruchlofen Geſindels vorübergegangen, 
Es trägt ein Jeglicher fein befchiereneg Loos davon, wie in Al⸗ 
lem, fo auch in Fieundſchaftsverbäliniſſen. Keine Wohlthat 
iſt fo volkommen, daß nicht töſe Geſinnung ſie verkleinere, 
keine fo beſchränkt, daß nicht eine gute Auslegung ſie vergrößern 
könnte. Niemals wird es an Urſachen zum Klagen fehlen, 


wenn man die Wohlihaten nur von ihrer Schattenseite ber 
trachtet. N > 


* 
— 
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Erheuchelte und achte Frömmigkeit. 


Es giebt nichts Edleres und Schöneres, als die heilige Ins 
brunſt einer wahren Frömmigkeit; dagegen iſt Nichts häßlicher, 
als die äußerliche Schminke einer erheuchelten Andacht bei un⸗ 
verſchämten Marktſchreiern und Gaſſenheiligen, die unter dem 
Schutze betrügeriſcher Mienen Alles, was dem Menſchen werth 
iſt, ungeſtraft mißbrauchen und damit nach Gutdünken ihr 
Poſſenſpiel treiben. Pfui über die Leute, die aus Gewinn⸗ 
fucht Handel mit der Andacht treiben und durch verdrehte Au⸗ 
gen und tiefe Seufzer ſich ehrwürdig machen und zu Anſehen 
gelangen wollen! Leute, die trotz ihres Strebens nach dem 

Himmel, dem irdiſchen Glück nachjagen; die, ungeachtet ihrer 
brünſtigen Gebete, von Tag zu Tag mehr begehren; die fort⸗ 
während von Buße und Sittenreinheit ſprechen und gleichwohl 
ihre eigenen ſchmuzigen Laſter mit ihrer Frömmigkeit zu vereini⸗ 
gen wiſſen. Solche Leute ſieht man hier und da hochmüthig⸗ 
demäthig einherſtolziren; aber der Menſchenkenner kann von 
ihnen leicht die wahren Frommen unterſcheiden. Dieſe prahlen 
nicht im Geringſten mit ihrer Tugend; fie haben keinen uner⸗ 
träglichen Hochmuth; fie find leutſelig; fie richten nicht Andrer 
Thun und Laſſen; dergleichen Erinnerungen halten fie für ihrer 
unwürdig; fie laſſen Andre prahlen und mit dem Munde viel 
Weſens von ſich machen; fie tadeln die Handlungen des Näch⸗ 


ſten nur durch eigenen guten Lebenswandel, und ſie ſind ge⸗ 


neigt, von Jedermann Gutes zu denken; ſie haben unter ein⸗ 
ander keine geheime Verſtändniſſe; ihre einzige Sorge iſt, recht 
ſchaffen zu leben; fie ereifern ſich nicht gegen Andersdenkende, 
noch rufen ſie den Zorn des Himmels auf ſie herab. Das ſind 
die wahren Frommen; nach dieſen allein muß wan ſich richten. 


Viele ſehen mehr als Einer. 


Bei dieſem Sprichworte kommt Alles darauf an, ob dieſe 
Viele jeder für ſich, oder ob fie colectiv genommen werden. 
Im letztern Falle lehrt die Erfahrung, daß Viele nicht noth⸗ 
wendig und immer mehr oder beſſer ſehen, 
es dann auf Mehrheit der Stimmen ankommt, welche ſehr oft 
durch ganz andere Beweggründe, als eigene Einſicht und innere 
Ueberzeugung beſtimmt wird. Von einem Collegium z. B., 
das aus lauter Jaherren beflünde, die in corpore ihr Volum 
für oder gegen Etwas abgäten, würde man nicht ſagen können, 
daß viele mehr, als Einer, ſehen; und wäre der Eine, dem ſie 
nachſprechen, noch dazu ein Mann, von dem man die Eifin⸗ 
dung des Pulvers eben nicht etwarten dürfte, wenn es nicht 
ſchon da wäre; fo ſtünde es um das Beſſerſehen noch viel 
trauriger. Im erftern Falle dagegen, wo nämlich dieſe Viele 
jedet für ſich genommen werden, iſt es natürlich, daß unter 
Vielen Manche find, die über irgend einen Gegenſtand z. B. 
ein Kunſtwerk richtiger urtheilen und ſeine ſchwachen, wie ſtar⸗ 
ken Seiten beſſer wahrnehmen können, als ſelbſt der Uhrheber 
deſſelben. — 8 — 


als Einer, weil 


auf dem das Wort Beltler ſteht. 


Der 18. October. 


Mein deutſches Volk, haſt Du denn ſchon vergeſſen 
Den Tag, der Dir die Freiheit einſt gebracht; 

Als jene Franken ſich ſo kühn vermeſſen, 

Zu ſtürzen Dich in Knechtſchafts dunkle Nacht? 


Denkſt Du denn nicht an Deine tapfer'n Ahnen, 
Die unerſchrocken ihre Heldenbruſt 
Gereiht um ihrer Fürften Sieges fahnen, 

Dem Feind geweiht mit freudiger Luſt? 


Ich höre wohl die Glocken laut erſchallen, 
Doch nicht zu dieſes hohen Tages Ruhm; 
Zur Kirche ſeh' ich viele Menſchen wallen, — 
Ein and'ter Zweck treibt fie in's Heiligthum. 


Ach, deutſches Volk, an jene hehren Tage 
Denkſt Du vielleicht im Geiſt nicht mehr zurück! 
Verſtummt iſt ja der Völker Trauerklage, 

Und keine Zähre perlt in Eines Blick. 


Die Freiheitshelden ſind umſonſt geblieben 
Auf Leipzigs blutgedüngtem Schlachtenfeldz 
Kein Auge will um ſie ſich jetzt noch trüben, 
In diefer undankbaren böſen Welt! 


Der Sänger nur allein hebt mit Entzücken 
Das heißbewegte freie deutſche Herz, 

Mit wonnaetrunk'nen freud'gen Blicken, 

Zu Euch, Ihr edle Manen, himmelwärts! 


Er bringt in ſeines deutſchen Volkes Namen, 
Ihr Geiſter, Euch ein Dankes lied 
Für jenen aus geſtreuten Freiheits⸗Samen, 
Der jetzt auf blutgetränktem Boden blüht! 
Hildebert Ries. 


N. ot a n d m; 


Ein franzöſiſcher Präfekt hat unlängft allen bedürftigen Ar⸗ 
men das Betteln in ſeinem Kreiſe erlaubt unter der Bedingung, 
dat Jeder ein blechernes Schild auf der Bruſt trägt, 


(Ofztg.) 


Eine Replik auf die Entgegnung in Nr. 126 d. Bl. 


wat vorbereitet, da ſich aber der Abdruck derſelben ohne unfere 
Schuld verzögert hat, und wir nach keiflicherer Ueberlegung ge: 
funden haben, daß L. ... mit feiner »Entgegnunge eigentlich 
gar nichts widerlegt hat, ſo wollen wir dieſelbe vorläufig zu⸗ 
rücklegen. Der Witz aber und Humor des L. kann 
uns nicht veiwunden, da er ohne Spitze iſt und wir uns gegen 
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rie ſtumpfen Pfelle deſſelben mit dem Schilde unfers guten Ge⸗ 
wiſſens zu ſchützen vermögen. Wo uad wenn wir lobten, 
geſchah es immer der Sache, nicht des Intereſſes wegen, 
und nur Verleumdung wird uns unedle Motive ſupponiren 
wollen. Doß wir kein Kteiſchmerfeind find, hit L.... ſehr 
richtig errathen, und wir wollen es noch dadurch beweiſen, daß 
wir hier, ohne jedoch vielleicht noch Andern damit zu nahe tres 
ten zu wollen, die Namen dreier Kretſchmer nennen, welche, 
unſerer Meinung nach, in dieſem Augenblicke ein ziemlich wohl⸗ 
ſchmeckendes und gutes Bier fabriciren. Wir meinen auf der 
Schweidnitzerſtraße die Herren Biſchoff und Scholz, auf der 
Albrechtsſtraße Herrn Fröhlich. Unſere Anſicht von dem Kretſch⸗ 
merbiere überhaupt haben wir in dem Artikel » Bierliches e in 
der heutigen Nummer des Breslauer Botene (Verlags⸗Comp⸗ 
toir) niedergelegt. 


a 


Buntes aus Vorzeit und Gegenwart. 


In der Frankfurter Herbſtmeſſe iſt ein großer Gaunerſtreich von 
jädiſchen Handelsleuten aus Offenbach verübt worden. Sie hatten 
große Vorräthe von Leder in den rheiniſchen Fabrikſtädten unter baarer 
Daraufgabe eines kleinen Theils des Betrages in Wechſeln gekauft, 
die in der Frankfurter Meßwoche zahlbar waren. Sie verkauften je⸗ 
doch alles Leder in der erſten Woche zu jedem Preis und machten ſich 


mit dem Gelde aus dem Staube. Die proteftistin Wechſel betragen 


über 200,000 Gulden. 


Am 19. September ſchlug der Blitz in das Haus des Herrn Mois 
fine! in Chalon-sur-Saone ein. Er hat eine Menge Dachziegeln 
zerſchlagen, iſt dann durch den Schornſtein in ein Zimmer des erſten 
Stockes eingedrungen. Dort befanden ſich zwei Damen, die ſehr er⸗ 
ſchracken, plötzlich eine Flamme mit Rauch eindringen zu ſehen, die 
ſogleich verſchwand, nachdem ſie ein Journal, das eine Dame in der 
Hand hielt, zerriffen.- 


Am 9. October ging Van Ambourgh mit feinen Thieren 
auf dem Dampfſchiffe von Havre nach St. Petersburg ab. 


(Lohn der Apoſtaſie.) Das „Foreign Monthely Review“ 
enthält folgende Thatſache: Ein Europäer, welcher bei einem reichen 
Türken in Dienſten ſtand, nahm die muhamedaniſche Religion an 
und verkündete es dann ſelpſt in geſpannter Erwartung feinem 

errn. ' 
5 „Ab! darüber bin ich ſehr erfreut,” ſagte der Türke, „alfo jetzt 
darſſt Du keinen Wein mehr trinken, und folglich gebe ich Dir 30 
Piaſter weniger Lohn, als Du früher hatteſt. 


Zugleich gab er ſcinem Aufſeher den gemeſſendſten Befehl, von 
nun an ſtreng über ihn zu wachen, indem man ſich gegen den Verrath 
ſolcher Leute nie genug vorſehen könne. t 


Paul I, fragte einſt den Grafen Roſtopſchin, wie es käme, daß 
er nicht Fuͤrſt wäre? worauf dieſer antwortete: weil ſeine tatariſchen 
Vorfahren ſich zur Winterzeit in Rußland niedergelaſſen hätten. 
Nämlich, fo ſetzte er zur nähern Erklärung hinzu, die ruſſiſchen Kai⸗ 
ſer hätten bei ſolchen Gelegenheiten dem Ankömmlinge die Wahl zwi⸗ 
ſchen einem Fürſtenhute und einem Pelze zu laſſen gepflegt; fein Ahn⸗ 
herr, der gerade in einem ſehr kalten Winter angekommen wäre, hätte 
daher den Pelz vorgezogen. 


(Ein Doppelgleichniß.) „Ich wäre ſehr glücklich, wenn 
Du mir den goldenen Ring gäbeſt, den Du an Deinem Finger 
traͤgſt, fagte ein Stadtdandy jüngſt zu einem hübſchen Landmädchen, 
denn er iſt ein paſſendes Gleichniß für die Dauer meiner Liebe zu Dir, 
Beide haben kein Ende.“ 

„Ach, entſchuldigen Sie, ſcköner Herr,“ entgegnete fie, „den 
Ring muß ich ſchon behalten, denn er iſt auch ein ſymboliſches Zeichen 
meiner Liebe zu Ihnen, er hat auch keinen Anfang.“ 


Verzeichniß von Taufen und Trauungen in Breslau, 
etauft. 
Oi 20. Oktbbter d. Frbok⸗ Belas 8 
0 m d. Privat⸗Actuar J. i 
Haushälter E. Jung S. — Zwei unehl. S. — nn A 
ee, 5 artbiöe. 
en 20. October: d. Haus halter J. Biſchoft S. — d. . 
J. Jeron T. — d. Haush. J. Fröhlich S. — d. Aichlergel. F. Ber 


ker T. — N 
Bei St. Adalbert. 
Den 17. October: Ein unehl. S. — Den 20.: d. Buchbinder 


Nave T. — 
Se . 8 . Dorothea. 
en 20. October: d. neidermeifter A. Beil S. — d. Schuh⸗ 
machermeiſter B. Otto S. — d. Bedienten J. Vutke T. — * 
i N Beim Heil. Kreuz. 
Den 20. October: Eine unehl. T. — 
8 1 Getraut. 
1 Sa Ei 7150 Vincens. 
Den 20. October: Lohnkutſcher F. Kant mit der verw. 
ſcherfr. H. Ferle geb. Knollmeyer. — Haush. G. Frübeic MX 


Münzner. — 
Bei St. Matthias, 
Den 20. Obtober: Haush. F. Janke mit E. Donau. — 
Den 21 Site. Gall N. | 
en 21. : uhmachergeſ. E. Winter mit L. Wit 
kowsky. — Din 21.: Schuhmachermſtr. A. Weſcher mt Suse . 


Beim heil, Kreuz. . 
Den 21. October: Schneider J. Schiller mit E. Immler. — 
— —— 8 —- — — — 


Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preife von 4 Pfennigen dle 


Nummer, oder wöchentlich für 3 Nummern 1 Sgr., und wird für 


dieſen Preis durch die beauftragten Colporteure abgeliefert. Jide Buch⸗ 


handlung und die bamft beauftracten Commiſſlonäre in der Provinz beſorgen, dieſes Blatt bei wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quar⸗ 
tal. von 89 Nummern, fo wie alle Königl. Poſt⸗Anſtalten bei wöchentlich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. 


